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Brief eines Arbeiters 
an das Wohnungsamt. 


Vor 14 Tagen ſchrieb ein Leſer 
„Stürmer“ einen Brief an das Wohnungsamt, 
damit man dort erfahren ſollte, was die vom 
Wohnungselend Betroffenen über die Wohnungs- 
angelegenheit des Dr. Heimerich denken. Da 
das Wohnungsamt dem Schreiber keine Antwort 
gab, werden wir erſucht, den Brief im „Stürmer“ 
zu veröffentlichen. Wir wiſſen, daß dieſer Brief 
Vielen aus der Seele geſchrieben iſt, darum 
ſei er hier der Oeffentlichkeit übergeben. 

Nürnberg, den 7. 5. 24. 
An das Wohnungsamt. 

Die überraſchenden Enthüllungen in der Woh— 
nungsangelegenheit Dr. Heimerich veranlaſſen 
mich, mein Geſuch um endliche Zuweiſung einer 
menſchenwürdigen Wohnung neuerdings vorzu— 
bringen. 

Das Wohnungsamt hat zu dem Vorwurfe des 
Volksbetrugs, der den beteiligten Stellen und damit 
auch ihm in aller Oeffentlichkeit gemacht wurde, 
geſchwiegen. Das Wohnungsamt gibt durch ſein 
Schweigen ſelbſt zu, daß es ſich zum Mitjchuldigen 
einer Lumperei gemacht hat. 

Unter dieſen Umſtänden muß ich ſchon fragen: 
„Hat man am Wohnungsamt wirklich ſo 
wenig Anſtands- und Pflichtgefühl, ſo 
wenig Charakter und Gerechtigkeits— 
ſinn, daß man ſeine Hand zu einem ganz 
offenſichtlichen Betruge reicht? Schämt 
man ſich nicht, ſich über die eigenen Vorſchriften, 
die unſereinem ſo und ſo oft mit einem bedauer— 
lichen Achſelzucken unter die Naſe gehalten werden, 
einfach hinwegzuſetzen, nur um einem Stadt- 
rateineganzhimmelſchreiende Sonder- 
und Vorzugsbehandlung angedeihen zu 
laſſen? Wo iſt da die vielgeprieſene Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, mit der man uns 
arme Proletarier andauernd beglücken 
will? Hat das Wohnungsamt überhaupt 
noch eine Daſeins berechtigung, wennes 
den einen willkürlich zuſchanzt, was 
es den andern unbilligerweiſe vor- 
enthält?“ 

Die Gründe, warum das Wohnungsamt Herrn 
Dr. Heimerich eine Wohnung zugewieſen hat, 
ſind durch die Veröffentlichungen in der Preſſe als 
ganz und gar unſtichhaltig widerlegt. Wenn man 
noch einen Funken von Billigkeitsgefühl im Woh⸗ 
nungsamt beſitzt, muß man doch ſchleunigſt alle 
Hebel in Bewegung ſetzen, um das am Volke be— 
gangene Unrecht wieder gut zu machen. Angeſichts 
der ganz unbegreiflichen Bevorzugung des 
Herrn Wohlfahrtsreferenten haben wir 
ein unbedingtes Anrecht zu fordern, worum wir 
bisher vergeblich gebeten haben. 

Ich bin im Beſitze eines Vormerkungs-, eines 
Dringlichkeits-, eines Vordringlichkeitsſcheines und 
mehrerer billiger ſchriftlicher Verſprechungen, daß 
man uns baldigſt berückſichtigen wolle. Seit vier 
Jahren müſſen wir uns in Verhält⸗ 
niſſenherumfretten, die jeder Beſchrei⸗ 
bung ſpotten und die natürlich ſolche 
Leute nie würdigen können, welche ſel⸗ 
ber ſchön warm in einem behaglichen 
Neſt ſitzen. Seit vier Jahren müſſen wir in 
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|Die helden von Fpuſhl. 


Alle Mann — untern Tiſch! — Reichstagsabgeordneter Vogel hinaus durchs Fenſter. 


Die marxiſtiſche „Fränkiſche Tagespoſt“ konnte 
ſich ſeit Monaten nicht genug abtun im Herab— 
würdigen jener Männer, die am 9. Nov. 1923 an 
der Feldherrnhalle zu München im Blutbade lagen. 
Der „Tagespoſt“-Jude weiß, wie not dem deutſchen 
Volke, das heute führerlos im Judenſumpf herum— 
watet, der Glaube an Männer wie Erich Luden- 
dorff und Adolf Hitler tut. Damit das 
deutſche Volk dieſen Glauben nicht bekomme, lügt 
man das Blaue vom Himmel herunter und ver— 
leumdet unter republikaniſcher Staatsaufſicht luſtig 
drauf los. Adolf Hitler ſei ein politiſcher Narr, 
ſagt man, und Erich Ludendorff ſei ein Feig— 
ling. Dieſe Schmierfinken, die ſolches ſchreiben, wiſſen 
alle, daß das Gegenteil von dem, was ſie ihren 
„Genoſſen“ vormachen, Tatſache iſt. Weil der „Tages- 
poſt“⸗Jude weiß, daß Adolf Hitler die letzte 
Hoffnung für das deutſche Volk bedeutet, und weil 
der „Tagespost“ Inde weiß, „ Crich Laden 
dorff und Adolf Hitler aufrecht und furchtlos 
den Gewehren der Kahrpolizei entgegengingen, darum 
werden beide in den Augen einer leicht verführ— 
baren Oeffentlichkeit herabgewürdigt. 

Vom „Heldentum“ im eigenen Hauſe hört man 
kein Sterbenswörtchen. Der „Tagespoſt“-Jude 


ſich ein Adolf Hitler ard ein Er 


ſchweigt ſich aus über die marxiſtiſchen „Helden— 
ſtückchen“ von Feucht. Er ſchweigt ſich aus über 
das, was im Meineidsprozeß Schneppenhorſt ans 
Tageslicht kam. Wir haben in der „Tagespoſt“ noch 
kein Befremden darüber geleſen, daß im Schneppen—⸗ 
horſt⸗-Prozeß die Herren „Genoſſen“ unter Eid ein- 
geſtehen mußten, daß ſie ſich in der Feuchter 
Marxiſten-Verſammlung unter die Tifche verkrochen 
und hinter der Wirtshausſchenke verſteckten, als der 
erſte Schuß aus irgend einem Revolver losgegangen 
war. Wir haben in der „Tagespoſt“ noch keine 
Maßregelung für den „Genoſſen“ und Reichstags— 
abgeordneten Vogel geleſen, welcher durchs Fenſter 
entfloh, als er die erſten Grünen in die Feuchter 
Verſammlung hereinkommen ſah. 

Das find die „Helden“ von Feucht. — — — 

Und von einer ſolch feigen Geſellſchaft, welche 
die Balken in den eigenen Augen verſchweigt, müſſen 
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dorff unter republikaniſcher Staatsauſſicht in der 
Judengoſſe herumziehen laſſen. — — — 

Wartet nur, ihr Ehrabſchneider, euch wird die 
Rechnung noch einmal von denen vorgelegt werden, 
die ihr glaubt nach Preſſebanditenart vernichten 
zu können! 


— nn 


einem Zimmer im vierten Stock hauſen, welches 
zugleich Wohn⸗, Eß⸗, Schlaf⸗ und Kinderzimmer, 
Küche, Waſchhaus, Keller und Speicher iſt. Dabei 
bin ich zu 40 Prozent kriegsbeſchädigt 
und habe am Wohnungsamt ein ärztliches Atteſt 
vorgelegt, welches meine Wohnungsverhältniſſe als 
ganz unzureichend erklärt. Außerdem ſtehe ich vor 
einer neuerlichen ſchweren Ohrenoperation, welche 
mit meiner Kriegsbeſchädigung zuſammenhängt. Ein 
Vergleich zwiſchen meinen Wohnungs- 
verhältniſſen und denen der Frau Ge 
heimrat v. heimerich, welche ohne jede Be- 
rechtigung ſals alleinſtehende Dame eine Vier: 
zimmerwohnung zugewieſen erhalten hat, 
zeigt ſo recht deutlich, mit welch verſchiedenem 
Maße manchmal gemeſſen wird. 

Ich erwarte ganz beſtimmt, daß endlich einmal 
dem ſchreienden Unrecht ein Ende gemacht wird. 
Was dem Wohlfahrtsreferenten und 
ſeiner Mutter recht iſt, muß dem armen 
Arbeiter aus dem Volke billig ſein. Mit 
leeren Verſprechungen laſſen wir uns künftig nicht 
mehr abſpeiſen. Nicht Worte, ſondern nur mehr Taten 
können uns zum Schweigen bringen. 

Hochachtungsvoll G. Str. 
Antwort des Wohnungsamtes: 
Eiſiges Schweigen!? 


F. F. F. 


Es iſt eine Erfindung der Juden, alles, was 
mit ihrem Geſchäfte zuſammenhängt, nach dem Muſter 


der Warenhaus-Reklame abzukürzen und dadurch recht 
augenfällig zu machen. Dieſe 3 „F.“ nebeneinander 
konnte man beſonders protzig zur Reichstagswahl 
an den Anſchlagſäulen der großen Städte ſehen. 
Da ſah man dieſe geheimnisvolle „F.“ Dreifaltig— 
keit inmitten einer heraufkommenden Sonnenſcheibe 
eingebettet. Mit dieſer 3 „F.“ Sonne wollte der 
Nürnberger Luppe-Profeſſor, Doktor beſonderer 
Wiſſenſchaften, Herr Uhlemayer, in den Reichs- 
tag hineinſteigen. Er ſollte der Trommelſchläger in 
dem Berliner Hauſe werden, über dem geſchrieben 
ſteht: „Dem deutſchen Volke“. Das deutſche 
Volk iſt aber anſcheinend für die 3 „F. Sonnen— 
Weisheit noch nicht reif, weil es dieſer „Sonne“ 
ſeine Wahlſtimme vorenthielt. Der neue Reichstag 
zieht alſo ohne den Nürnberger 3 „F.“ Sonnen- 
Apoſtel in ſein Schwatzhaus ein. Das iſt bitter für 
diejenigen, welche glaubten, daß es ohne ſie in den 
kommenden Tagen nicht ginge. 


„F. F. F.“ bedeutet Freiland-Freigeld-Freiwirt⸗ 
ſchaft, wie ſie ein gewiſſer Silvio Geſell aus⸗ 
gedacht und zu Papier gebracht hat. Dieſer Silvio 
Geſell iſt derſelbe Geſelle, den die Revolutionsjuden 
zum bairiſchen (die Juden ſchreiben Bahern ohne „y“) 
Finanzminiſter machten. Wer in Revolutionszeiten 
von den Juden zu einem miniſterlichen Amte zu— 
gelaffen wird, von dem weiß der Jude ſchon im 
Voraus, daß er ihnen nie gefährlich wird. Daß 
es für Silvio Geſell keine Judenfrage gibt, das 
kann man aus ſeinen Schriften zwiſchen den Zeilen 
herausleſen. Und die „F. F. F.“Lehre, mit welcher 
Silvio Geſell uns beglücken möchte, wäre ein 
Unglück für uns Deutſche und ein Glück für den 


jüdischen Wuchergeldſack, wenn man fie in die Tat 
umſetzen würde. Die F. F. F. Sonnen-Lehre iſt ein 
feinausgedachtes Gegenſtück zu der Marxiſterei, durch 
welche ſich bis in unſere Tage herein eine halbe 
Welt an der Naſe herumführen läßt. Wie der Marxiſt, 
ſo ſoll auch der Geſellianer vergeſſen, daß er ein 
Vaterland hatte. Wie der Allerweltsſozi, ſo ſoll 
auch der „F. F. F.“ Bündler „Alles Allen gehören“ 
und jeden minderraſſigen, ſchwarzen oder gelben 
Hundsfott an feinem Heimatboden mit herum— 
ſpekulieren laſſen. 

Wir wiſſen nur zu gut, daß in dem marxiſtiſchen 
Parteigetriebe ſich große Maſſen Ehrlicher und Gut— 
wollender deutſchen Blutes befinden. Wir wiſſen 
auch, daß die meiſten, die angefangen haben, in 
die Lockſpeiſe der Silvio Geſellſchen Angel zu 
beißen, nur das Opfer ihrer Gutgläubigkeit ſind. 
Weil wir das wiſſen, darum haben wir die Pflicht, 
ſchon beizeiten und immer wieder zu warnen: Wo 
Juden die Reklame machen helfen, da 
wird kein deutſches Ei ausgebrütet. Die 
„F. F. F.“⸗Sonne, wennſie aufginge, wäre 
ein Unglück fürs deutſche Volk! 


Religion und Politik. 


Papſt Leo XIII. äußert ſich in der Enzyklika 
„Immortale Dei“ folgendermaßen: 

„Wenn es ſich um rein politiſche Dinge handelt, 
um dieſe oder jene Staatsverfaſſung, ſo kann 
jedenfalls jeder über dieſe Punkte in allen Ehren 
ſeine eigene Meinung haben. Die Gerechtigkeit 
verbietet es, denjenigen, die über die erwähnten 
Fragen anderer Meinung ſind, einen Vorwurf zu 
machen. Und noch viel größer iſt das Unrecht, 
wenn ſie deshalb der Verletzung und Geringſchäz⸗ 
zung des katholiſchen Glaubens beſchuldigt werden, 
was wir mehr als einmal zu unſerem Schmerze 
erlebt haben.“ 

Und in der Enzuklika, Sapientiae christianae“ 
ſagt der Papſt: 

Die Kirche in die Parteipolitik verwickeln 
oder ſie benutzen, um die Gegner zu überwinden, 
heißt die Religion maßlos mißbrauchen. 

So muß ein Papſt zu ſeinen Chriſtgläubigen, 
ſprechen, wenn es ihm darum zu tun iſt, daß die 
von ihm und ſeinen Prieſtern vertretene Religion 
nicht durch Mißbrauch Schaden erleide. Was 
Leo XIII. in dieſen zwei Enzykliken als Richtſchnur 
an die kirchlichen Würdenträger hinausgab, ſcheint 
bei dieſen in Vergeſſenheit geraten zu fein. Im 
„Kettwiger Kirchenblatt für die katholiſche Pfarr— 
gemeinde St. Peter“ iſt folgendes zu leſen: 

Kettweg, den 30. März 1924. 
Pfarramtliche Mitteilungen. 

„Die politiſchen Verſammlungen weiſen regelmäßig einen 
geradezu kläglichen Beſuch auf. Entweder geht den Wahl— 
Verſtändnis ab für die Wichtigkeit 


EIN BRIEF AUS FURTH) 


Eingemletete Juden Ichikanieren eine deutiche Witwe. — Die arme Witwe muß lich wegen 22 Pfg. mit 
zwei reichen Exporijuden herumftreiten. — Die eingemieteten Juden verlangen, dan die eingeborene 
deutſche Witwe auswandert. 


Von einer deutſchen Witwe in Fürth erhalten 
wir einen Brief, dem wir das Folgende entnehmen: 


„Ich habe hier in meinem Haufe eine jüdiſche Familie 
wohnen. Die Leute ſind vor 13 oder 14 Jahren aus Polen 
eingewandert (mit 7 Kindern). Der alte Jude handelte 
mit Säcken und hat ſich dann hier im Hauſe vor ungefähr 
8 Jahren erhängt. Die Söhne haben ſich während des Krieges 
und nachher „emporgearbeitet“ und jeder hat jetzt ein 
Exportgeſchäft. 

Seit vielen Monaten habe ich nun immer Schwierig— 
keiten wegen der Zahlung der Miete und habe deswegen dieſe 
polniſchen Juden ſchon oft nach dort verwünſcht, woher fie 
kamen. Fiel nämlich während der Inflation der 1. auf einen 
Freitag, ſo hatten die Juden kein Geld zu⸗ 
hauſe, am Schabbes dürfen ſie bekanntlich nicht zahlen. 
Am Sonntag waren die Banken geſchloſſen, und 
wenn ich am Montag die paar Pfennige bekam, waren 
dieſelben faſt wertlos. 

Seit ich nun Ihre Vorträge beſuchte, kam ich zu der 
Ueberzeugung, daß der Jude nur da iſt, den 
Cbriſten auszunutzen. Jeden Monat, wenn er Miete 
zahlte, erkundigte er ſich erſt, ob er auch Müllabfuhr, Waſſer, 
Treppeulicht uſw. zahlen müſſe. Am 1. April hatte ich außer 
der Miete 5.97 Goldmark zu bekommen. Keiner von meinen 
deutſchen Mietern hat ſich beklagt, alle zahlten, nur 
der Jude zahlte die Umlage nicht. Er ſagte, 
er müſſe ſich erſt erkundigen. Erſt nach langem Warten 
bekam ich den Betrag von 5.75 Mk. Trotzdem ich es der 
Tochter ſagte, bekam ich die vom Juden abgezogenen 2 2 Pfg. 
nicht. 

In der Zbwiſchenzeit beſchwerte ſich eine in meinem 
Hauſe wohnende deutſche Familie, daß die jüdiſchen 
Jünglinge nachts beim Nachhauſekommen die 
Türe rückſichtslos zuſchlagen und die Leute aus 
dem Schlafe wecken. Ich glaubte, es liege am Türſchloß und 
ſandte den Schloſſer. Es wurden damals mehrere Schlöſſer 
gemacht. Niemand ſagte ein Wort, nur das alte Juden» 
weib ſchrie den Schloſſer an und ſagte, Frau G. 
ginge die Türe nichts an, das Schloß würde nicht gemacht. 
Frau G. habe überhaupt nichts zu ſagen. Der Schloſſer 
war empört. Ich ging zu der Jüdin und ſagte ihr, ſie möge 
ſich merken, ich ſei eine deutſche Frau und mein Haus 
ſei ein deutſches Haus, ſie möge ſich nach Polen 
ſchereu. 

Nun kommt das Stärkſte: Aufang April hatten die 
Mieter für Januar, Februar und März einen Anteil an 
Grubenentleerung zu zahlen. Alle taten es anſtaudslos, nur 
die Juden kamen ihrer Verpflichtung wieder 


nicht nach. Nach 8 Tagen Zuwartens habe ich einen 
von den Juden gebeten, doch die kleine Rechnung zu zahien. 
Er erwiderte, er wolle ſich erſt erkundigen. Am 
nächſten Tage ſandte ich meinen Sohn. Da ſagte der Jude, 
er habe ſich erkundigt, er brauche nicht zu zahlen. 
Ich ſchickte einen Zahlungsbefehl vor einigen Tagen. Nun 
kam der Jude, zahlte ſeine Miete und ſagte dabei, ich 
ſchikaniere ſeine Angehörigen nur, weil ſie Juden ſeien, es 
ſei ſchmierig von mir, wenn ich wegen ein paar Pfennigen 
zu ihnen käme. Ich erwiderte, daß es ſchmierig, pol- 
niſch-jüdiſch ſei, uns deutſche Chriſten aus zu⸗ 
nutzen, er möge wieder nach Polen gehen. 
Da ſagte der Jude wörtlich: 

„Polen ſteht aber anders da als Deutſchland. Gehen 
nur Sie aus Fürth und halten Sie Ihr dreckiges Maul!“ 

Das muß ſich eine deutſche Frau in ihrem eigenen 
Hauſe von einem eingewanderten polniſchen 
Juden jungen ſagen laſſen und, unzählige Deutſche haben 
keine Wohnung. 

Anbei noch ein Poſtabſchnitt einer neulich erhaltenen 
Poſtanweiſung. Der Jude ſchickt den Betrag der Gruben: 
entleerung zuzüglich der Koſten und der ſeit März nicht 
bezahlten 22 Pfg., rechnet mir aber 15 Pfg. ab, weil er 
geſtern ſtatt 24.20 Mk. Miete irrtümlicherweiſe 24.30 be⸗ 
zahlt hat, rechnet aber ſtatt der 10 bezahlten Pfg. 15 Pfg. ab. 

Iſt das nicht echt jüdiſch?! 

Ich bin empört über dieſes eingewanderte Geſindel und 
möchte Mittel und Wege finden, dieſes Judenpack hinaus- 
zuwerfen.“ 

Dieſer, von einer alleinſtehenden deutſchen Frau 
geſchriebene Brief, die noch für einen unmündigen 
Sohn zu ſorgen hat, ſpricht Bände. Wir find alſo 
ſchon ſoweit gekommen, daß der eingewanderte Juden 
in deutſchen Häuſern ſich fo aufſpielt, als wäre 
er der Herr und als müßten die Gaſtgeber nach 
ſeiner Judenpfeife tanzen. Es iſt höchſte Zeit, daß 
wir den Juden das erſchlichene deutſche Staats- 
bürgerrecht wieder nehmen und ſie als Ausländer 
behandeln, wie es bei uns noch vor hundert Jahren 
der Fall war. Dingelſtädt meint es gut, wenn 
er ſagt, daß man die Juden wieder in 
Judenviertel einſperren müſſe, ſonſt käme 
die Zeit, wo der Jude die Ch ſriſten in 
Chriſtenviertel ſperrt. 


der zu beſprechenden Verhandlungen, und ſollte man ihnen 
das Wahlrecht wieder nehmen! Oder ſie bekunden eine 


ſündhafte Gleichgültigkeit gegenüber den ungeheuren Pro- 


blemen der Gegenwart, und darum ſollte man ihnen 
die Losſprechung in der Beichte verweigern. 


Und wo ſind dann dieſe Leute? Sie ſitzen zu Hauſe 
und treiben Familienpflege, laſſen aber die Fundamente 


Oder ſie führen ihren Hund ſpazieren, weil für das über— 
flüſſige Tier kein Platz in der engen Wohnung iſt. Oder 
ſie gehen ſpazieren mit der Frau, damit die elegante 
Garderobe einmal bewundert werde. Früher war es auch 
wohl fo, daß die Frau ihren Mann mitnahm zur Faſten— 
predigt. — Heute nimmt der Mann ſeine Frau mit ins 


Wirtshaus. O Zeiten, o Sitten, „lieb Vaterland, magſt 
* 2 17 
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ruhig ſein, die Zentrumswähler ſchlafen ein“. 


Ob ſich Papſt Leo XIII. uicht im Grabe herum— 
dreht ob ſolch ſchamloſer Nichtbeachtung ſeiner An— 
ordnungen, wie er ſie in jenen Enzykliken in beſter 


der Familie, Ehe und Schule vom Unglauben unterwühlen. Abſicht gab! Wenn nun ein ehrlicher Katholik gegen 
dieſe ungeheuerliche „pfarramtliche Mitteilung“ prote— 


ſtiert, wenn ein aufrichtiger Chriſt ſich einen ſolchen 
Mißbrauch des anvertrauten Prieſteramtes verbittet, 
dann heißt es ſofort, man ſei für einen neuen 
„Kulturkampf“, man ſei gegen die Religion. => 


bekam. 


Türkheim in Bayern iſt ein ſchöner, bildſauberer 
Marttflecken am Eingang ins untere Allgäu. Nicht 
bloß bildſauber iſt dieſer Marktflecken, er iſt auch 
fromm, frömmer als gar mancher der Nachbarorte. 
Türkheim in Bayern hat eben ſein Männer- und 
Frauenkloſter, und wo Kapuziner und Schweſtern 
von St. Urſula in einem Orte ſind, da wird eben 
mehr gebetet als anderswo. — — — 

Ju dieſem kirchenfrommen Türkheim in Bayern 
fehlte keine Frau und keine wählfähige Jungfrau, 
ſie mochte noch ſo töricht ſein, an der Wahlurne. 
Auch die alte Hinterhäuslerin Anaſtaſia tat, was 
ihr der hochw. Herr ans Gewiſſen gebunden hatte. 
Zuerſt ging ſie in die Kirche, dann zur Urne. In 
ihrem Gebetbuch lag ſorgſam das Zettelchen ver— 
wahrt, das ihr ſchon vor acht Tagen der Bruder 
vom Kloſter der Kapuziner ſo im Vorbeigehen in 
die Hand gedrückt hatte. „Staſi,“ hat er dabei 
mit mahnend-ernfter Stimme gejagt, „Staſi, 
machen S' Ihre Sach feirecht! Tun S' den 
Zettel fei nit verlegen u. tun S) fei kein 
andern net nei als den, wo i Ihne grad 
geben hab!“ 

Nun war der Augenblick gekommen, wo An a- 
ſtaſia für ihr Seelenheil was tun konnte, was 
man nur alle fünf Jahre tun kann, vorausgeſetzt, 


daß nit zwiſchennein eine Revolution kommt oder 
die Religion in G'fahr iſt und die hochw. Partei 
vom Zentrum den Landtag vorzeitig auflöſen muß. 

Beim Betreten des Wahllokals kam der erſte 
Schreck über die Anaſtaſia. So viel Hände haben 
ſich ihr noch nie im Leben entgegengeſtreckt. Und 
von ſo vielen Menſchen gleichzeitig iſt die Staſi 
auch noch nie im Leben ſo heiß umworben worden: 
„Staſi, den Zettel mußt nehmen!“ rief der 
Deutſchblockler; „So mußt wählen!“ befahl der 
M. S. P.⸗Sozi; „Staſi, laß D'r nix weiß 
machen!“ brüllte der Kommuniſt, und auch der 
Beamtenparteiler, der Bauernbündler, der Haken— 
kreuzler — jeder machte ſich an die Staſi heran. 

Staſi kannte ſich nimmer aus. Von allen Seiten 
drückte mau ihr Zettel in die Hand, daß fie ganz 
verwirrt wurde und nimmer wußte, wo ein und 
wo aus. Da ſteht ſie nun drinnen im Lokal wie 
der Ochs am Berg und guckt immer wieder die 
Zettel an, die ſie in der Hand hält, und weiß gar 
nicht, was ſie tun ſoll. Daß ſie im Gebetbuch 
auch noch einen Zettel hat, den fürs Seelenheil vom 
Herrn Kapuziner, das hat ſie ganz vergeſſen. Schon 
wird fie feuerrot, weil die andern jüngeren und 
älteren Jungfrauen ſich gar nicht ſo lang b'ſinnen 
müſſen, wie ſie, die Staſi. Da, in des Augen— 
blickes höchſter Not iſt doch noch der liebe Gott 
mit ihr. Nachdem ſie ein ſtilles Gebetlein für ihre 
heilige Schutzpatronin gebetet hatte, wird es ihr 
wieder heller im Kopf und nun lieſt ſie nacheinander: 
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„Kommunismus“, „Vereinigte Sozialdemokratiſche 
Partei“, „Beamtenpartei“ uſw. uſw. Das ſind ihr 
alles ungewohnte Dinge, fremde Begriffe, davon 


verſteht ſie nichts, gar nichts. Beſſer geht die Sache 
ſchon beim Ableſen der Kandidatennamen. Staſi 
lieſt: Olſchewski, Zimmerer, Dr. Rutz, 
Scheifele — — keiner gefällt ihr — — Doch 
jetzt leuchtet fie übers ganze Geſicht — — — da 


kommt ein Name, der behagt der Staſi: Dr. Pius 
Dirr. Nicht der „Dirr“, aber der „Pins“. „Das 
iſt ein netter Name,“ meint ſie, „der ge— 
fällt mir, den wähle ich!“ 

Alſo ſpricht Staſi, wirft alle andern Zettel, 
ohne daß fie es will, dem „Bayeriſchen Volks— 
parteiler“ vor die Füße und wählt den „ſchönen“, 
„netten“ Namen „Pius“. - 

So wählte die fromme Staſi in Türkheim in 
Bayern den Demokraten Doktor Pius Dirr, weil 
er einen ſo „netten“ Namen hat. 


100 GOLDMARK 


demjenigen, der mir meinen abgeſteppten, 
noch ſehr gut erhaltenen, mit eingenähter 
Firma, lautend auf Iſidor Bach, im 
Goldenen Poſthörnchen verwechſelten 
„Koverkott“ beibringen kann. 

Zu erfragen unter „Stadtrat“ beim 
Verlag dieſes Blattes. 
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Bauer, hal acll! 


Nicht weit von Gunzenhauſen, am Fuße des 
Hahnenkamms, lebt ein Bauer mit einem ſehr ſchönen 
Grundbeſitz, der vor dem Krieg infolge der damals 
herrſchenden ſchlechten Zeiten für die Landwirtſchaft 
auf ſeinem Anweſen Hypotheken aufnehmen mußte. 
Dieſe Hypotheken hat er dann in der Inflationszeit 
weggefertigt, ſie aber nicht löſchen laſſen, weil der 
Jude, der ihm das Geld geliehen hatte, 
weis machte, es würde ihm ſonſt zu große 
Steuern koſten. 

Als die Mark ſtabil wurde, die „Aufwertungs— 
verordnung“ bereits in „Arbeit“ war und die Ent⸗ 
würfe auch ſchon in der „großen Preſſe“ zu leſen 
waren, da ging der Jude zu dem kranken, bett⸗ 
lägerigen Bauern, dem er erzählte, wie arm 
er — der Bankjude — durch die Geldent⸗ 
wertung geworden ſei. Und weil der Jude 
wußte, daß die Steuerſchraube den Landwirt in 
Druck gebracht hatte, ſo ſtellte er ihm Kredite in 
Ausſicht, wenn er ihn für feine Verluſte „wenig- 
ſtens einigermaßen“ entſchädigen würde. Der Bauer 
ſagte zu, unterſchrieb einen „Revers“, nach dem 
er dem Juden erſtens 3500 Goldmark Entſchädigung 
für die Geldentwertung zuſicherte, außerdem das bei 
der Judenbank liegende Paket an Wertpapieren dem 
Juden übermachte und für den noch weitergegebenen 
Kredit einſchließlich 10 Prozent „Proviſion“ auf 
ſeinem Anweſen 7700 Goldmark Hypotheken beſtellte. 

Der Bauer hat die Zinſen natürlich nicht zahlen 
können und weil er ein heller Kopf war, hat er 
ſich der völkiſchen Bewegung angeſchloſſen und macht 
nun dem Juden Schwierigkeiten. Daraufhin wurde 
der Kredit gekündigt und der Bauer ſoll von Haus 
und Hof getrieben werden, denn in der Jetztzeit mit 
ihrer Geldknappheit wird der große Hof mit ſeinen 
rund 80 Tagwerk kaum mehr „koſten“ als die Hypo— 
theken und die Koſten, wenn er erſt unter den 
Hammer gekommen iſt. Und nun iſt's dem armen 
Kerl klar geworden, in was für eine Falle er ge— 
gangen iſt. 

Drum, Bauer, hab acht, die Bauern— 
hereinlegerei fängt wieder an. Hab acht, daß 
micht eines Tages auch zu dir der Jude mit 
dem Wucherſack kommt und dich in den Suck 
einſperrt! Schließ dich an die völkiſche Bewegung 
an, noch iſt's nicht zu ſpät: hier find deine Freunde, 
die dafür eintreten, daß 

Deutſchland den Deutſchen 
gehören ſoll. 

Rechtsanwalt Dr. Krafft in Nürnberg, Eſſen⸗ 
weinſtr. 11/IV, hat ſich des Falles angenommen. 
Wir hoffen, daß es ihm gelingen möge, den Bauern 
aus der Judenzange zu retten. 


Grafen von heule. 


Der ehemalige Hofmarſchall Wilhelm des Zweiten, 
Graf Robert Zedlitz⸗Trützſchler auf Niedergroßen⸗ 
borau veröffentlichte eine Schrift mit dem ſentimentalen 
Titel „Zwölf Jahre am deutſchen Kaiſerhof“. In 
dieſer Schrift erzählt der ehemalige Hofmarſchall Trützſchler, 
der des Kaiſers Vertrauter war und der ſich gerne als ſolchen 
behandeln ließ, Dinge, die eine breite Oeffentlichkeit nichts 
angehen und mit welchen ſich nur der Kaiſer innerhalb ſeiner 
Familie abzufinden hat. Als der Kaiſer noch im Glücke war, 
da hatte dieſer eigentümliche Graf Trützſchler am Kaiſerhofe 
alles für gut und ſchön und recht gefunden und er fühlte 
ſich pudelpohl in der Rolle des höfiſchen Verneigens und 
Katzenbuckelns. 

Jetzt, wo der Kaiſer im Unglück ſich befindet, jetzt wird 
man Verräter an einer gemeinſam verbrachten Vergangen⸗ 
heit und ſpielt mit dem Ureigenſten jenes Menſchen vor den 
Augen einer gierigen, judenverſeuchten Oeffentlichkeit. Her⸗ 
zöge, Grafen und Fürſten waren einſt vorbildliche, charakter⸗ 
feſte Männer, denen man gerne die Führung anvertraute und 
die man gerne als Vorangeher achtete und ehrte. Heute 
überkommt einem ein Eckel, ein Grauſen, wenn man von 
Großherzögen, von Fürſten und Königen ſprechen ſoll. Einſt 
waren ſie die Tapferen, Treuen, Großmutigen, heute die 
Feigen, Untreuen, Volksvergeſſenen. Wo nicht Judenweiber 
ihnen Blut für die Nachkommen geben, da iſt es Juden⸗ 
geld, dem ſie zu Willen geworden ſind. Ein Graf Zedlitz⸗ 
Trützſchler, der es fertig bringt, ſeinen Kaiſer zu verraten, 
in deſſen Sonne er ſich einſt erwärmte, ein Graf Trützſchler, 
der es fertig bringt, durch einen jüdiſchen Buchverlag ſeinen 
Verrat der Oeffentlichkeit preiszugeben und ein Graf 
Trützſchler, der es fertig bringt, in der „Weltbühne“ als 
Gaſt zu erſcheinen, in welcher der Jude Siegfried Jacob⸗ 
ſohn das deutſche Volk beſpeit, hat das Recht ſich verwirkt, 
weiterhin noch deutſcher Graf zu heißen. Adel war einſt 
die Ausleſe blut⸗ und geiſtreiner, tapferer deutſcher Männer. 
Heute dürfen Schufte und Judenknechte ſich Fürſt oder Graf 
oder König heißen. 


ble Republik Ist In Gelahr, 


Die Juden und Judenknechte wußten ganz genau, 
daß das, was ſie dem deutſchen Volke in den 
Novemberputſchtagen von 1918 als „Republik“ vor⸗ 
geſetzt haben, ſchon nach kurzer Zeit als jüdiſches 
Machwerk erkannt werden würde. Weil ſie wußten, 
daß das Volk ſich bald wieder eine andere, eine 
deutſche Republik wünſchen würde, ſchufen ſie 
mittels ihrer Judenknechte im Reichstag ein „Geſetz 
zum Schutze der Republik“. Dieſes Geſetz 
iſt dafür da, daß man jeden, der mit dem republi⸗ 
kaniſchen Judenſchwindel ſich nicht abfinden will, 
beim Kragen packen und einſperren kann. Auf Grund 
des „Geſetzes zum Schutze der Republik“ hat man 
kürzlich wegen offener Meinungsäußerung den 70“ 
jährigen völkiſchen Vorkämpfer Theodor Fritſch 
aus Leipzig zu 4 Monaen Gefängnis verurteilt. 

In den letzten Reichstagswahlen hatte nun das 
deutſche Volk Gelegenheit, durch Stimmzettel-Abgabe 
auf geſetzlichem Wege zu bekunden, wie es über 
die November-Republik denkt. Die Volksmeinung, 
wie ſie durch das Wahlergebnis zum Ausdruck ge— 
bracht wurde, beſtätigt das, was wir ſeit Jahren 
geſagt haben: Die Novemberrepublik hat 
keine ſittliche Berechtigung. Hätte das 
Volk ein Verlangen darnach, daß die November— 
republik erhalten bleibt, dann würde das Volk im 
Sinne der republikanſichen Partei geſtimmt haben, 
für die auch Luppe als gutbemantelter Wander— 
redner aufgetreten iſt. Die republikaniſche Partei 
mit ihrem Feldgeſchrei: „Die Republik iſt in 
Gefahr!“ hat jo wenig von den Wahlſtimmen 
erhalten, daß fie nicht einen einzigen Kandi- 
daten durchbrachte. = 

Die Freunde der November-Republik haben alſo 
tatfächlich recht, wenn fie auf Grund des für ſie jo 
kläglich ausgefallenen Wahlergebniſſes nun noch 
lauter als bisher ſchreien, daß ihre Juden-Republik 
in Gefahr ſei. Das Volk wollte eben von dem 
republikaniſchen Judenſchwindel ſchon vom erſten Tag 
an nichts wiſſen und hat die ſchwarzsrot-goldene 
Schweinerei bis zum Ueberlaufen ſatt. 


Des Juden Boit. 

„Des Juden Gott iſt das Geld!“ So ſagt nicht irgend 
ein „Völkiſcher“ — nein, ſo hat der Oberſozialdemokrat 
Marx einmal geſchrieben. Daß ſich beim Juden alles ums 
Geld dreht, daß der Jude ſelbſt die Sterbeſtunde eines 
Menſchen vom Geſchäftsſtandpunkt anſieht, das erfahren wir 
aus einem Auſſatz über Frank Wedekind, den die „Nürn— 
berger Zeitung“ in Nr. 107 vom 7. Mai brachte. In dieſem 
Aufſatz wird von einem Beſuch erzählt, den Wedekind ein⸗ 
mal bei einem gewiſſen Arthur Holitſcher in einer Münch⸗ 
ner Villa machte: „Eines Nachmittags kam das Stubenmäd⸗ 
chen mit einer Karte in mein Zimmer: Frank Wedekind. 
In der Tür ſtand Wedekind, ernſt und feierlich, ganz in 
Schwarz gekleidet. Er trat ein, zog feine ſchwarzen Hand- 
ſchuhe aus, wir begrüßten uns, dann ſagte er mit der voll— 
endeten ſcharfen Betonung, die er ſeinen Worten zu geben 
beliebte: „Es iſt mir ein großes Glück widerfahren, 
eine entfernte Verwandte hat das Zeitliche geſeg— 
net, ich erbe zweitauſend Mark.“ 

Wedekind iſt bekanntlich jener Vordell-Dichter, deſſen 
„Schloß Wetterſtein“ und deſſen „Frühlingserwachen“ durch 
den Novemberputſch von 1918 Aufführungsfreiheit erlangte 
und die durch ſeine jüdiſch-geile Theatergiftſpritze viel Unheil 
in der jungfräulichen deutſchen Jugend anrichtete und noch 
anrichten wird. Für uns Deutſche wäre es „ein großes 
Glück“, wenn die geſamte jüdiſche Vetternſchaft „das Zeit⸗ 
lich ſegnen“ würde. Wir würden in dieſem Falle gerne auf 
die Erbſchaft verzichten. 


Somjeigelder auf Ilanderlihafl. 

In dem Streit zwiſchen Berlin und dem von Juden 
verſklavten Rußland ergeben ſich ergötzliche Dinge. Die 
Sowjetregierung läßt durch die Preſſe mitteilen, daß fie die 
„ſehr großen Geldſummen“, welche auf die Namen der 
Somjetjuden in Berliner Banken deponiert find, ins Ausland 
überführen laſſe. Ein großer Teil dieſer Gelder ſei bereits 
abgeſchickt. Mit ſolchen Drohungen kann man nur ſolche 
ſchrecken, die auf jeden Judenſchwindel hereinfallen. Zunächſt 
ſei feſtgeſtellt, daß ſich auf den Berliner Banken das ruſſiſche 
Volksvermögen befindet, das die dortigen Sowjetjuden 
dem ruſſiſchen Volke auf Banditenart weggestohlen 
und geraubt haben. Anderſeits ſind die Berliner Banken 
wiederum nur jüdiſche Saugnäpfe am deutſchen Volkskörper. 
Bringt nun der Somjetjude das dem ruſſiſchen Volke geſtoh⸗ 
lene und geraubte Geld aus Deutſchland fort und deponiert 
er es von jetzt ab auf den Banken in Frankreich oder Amerika, 
ſo handelt es ſich damit lediglich um einen bloßen Szenen⸗ 
wechſel, denn die Banken in England, Frankreich oder Amerika 
find ja ebenfalls nichts weiter als Judenbanken. Schließlich 
kann für uns Deutſche die Wegbringung des Sowjetjuden⸗ 
geldes, mit welchem bei uns der Bolſchewismus auf die 
Beine gebracht werden ſoll, nur von Vorteil ſein. 


Jüdisches Theater. 


Wenn man über die Juden die Wahrheit ſagt, 
dann tun ſie, als ob man ſie zu Unrecht beim 
Namen genannt hätte. Dann ſagen ſie, ſie ſeien 
doch auch Deutſche, die „nur einen andern 
Glauben“ hätten, im Gegenſatz zu den Katholiken 
und Proteſtanten. Der Jude weiß, daß es gar viele 
Deutſche gibt, die den Juden tatſächlich noch nach 
ſeinem religiöſen Glauben, anſtatt nach feiner Raſſe⸗— 
zugehörigkeit unterſcheiden. Daß die Juden. 
eine andere Raſſe und ein Volk für jich und ein 
Staat im Staate darſtellen, das haben eine 
Anzahl gelehrter Juden in ſchwachen Stunden ſelbſt 
zugeſtanden. In der „Berliner Illuſtrierten“, die 
ja ein rein jüdiſches Erzeugnis darſtellt, finden wir 
wieder einmal einen Beweis für die Behauptung, 
daß die Juden ein Volk und eine Raſſe für ſich 
ſind. Bekanntlich gibt es in England engliſche, 
in Frankreich franzöſiſche und in Deutſchland 
deutſche Theater und in Rußland gab es bisher 
ein ruſſiſches Theater. Jedes Volk hat eben 
ſeine Theater-Bühnen, auf welchen in der Sprache 
und dem Gefühlsleben des eingeborenen Volkes ent⸗ 
ſprechend geſpielt wird. 

Nun bringt die jüdiſche „Berliner Illuſtrierte“ 
in Nr. 22 vom 27. Mai 1924 Abbildungen von 
einem „Jüdiſchen Kammer⸗Theater in Moskau“. So 
lange in Rußland noch Ruſſen regierten, gab es 
nur ruſſiſches Theaterſpiel, heute, wo nicht mehr 
eingeborene Ruſſen, ſondern Juden in Rußland Herr» 
ſcheu, ſpielt man dort nicht mehr ruſſiſch, ſondern 
jüdiſch. In Oeſterreich, wo der Jude auch ſchon das 
große Wort führt, gibt es ſeit einigen Jahren eben— 
falls ſchon jüdiſche Theater. Wir in Deutſchland 
ſind ebenfalls ſchon auf dem Wege zu völliger Ver⸗ 
judung. Die Theaterdirektoren ſind bereits faſt aus» 
nahmslos Juden, und wenn es den Juden dem— 
nächſt gelingen ſollte, durch einen Kommuniſtenputſch 
die Herrſchaft auch in Deutſchland an ſich zu reißen, 
dann iſt die Zeit nicht mehr ferne, wo die „Berliner 
Illuſtrierte“ von den „Jüdiſchen Kammer- 
theatern in Deutſchland“ berichten kann. 


Ein vernünftiger Vorschlag. 

Ein Nürnberger Geſchäftsmann gibt nachfolgende 
beachtenswerte Anregung: 

Sämtlichen Banken und Geſchäftsleuten ſoll es 
verboten werden, für die Folge Bankſchecks auszu— 
ſtellen, mit der Aufſchrift oder dem Stempel „Nur 
zur Verrechnung“ oder „Verrechnungsſcheck“, weil 
ſich dadurch die ſämtlichen Banken eine Monopol— 
ſtellung geſichert haben, und Geſchäftslente, die ſolche 
Verrechnungsſchecks in Zahlung erhalten, durch die 
Vorſchrift „Nur zur Verrechnung“ wider ihren 
Willen gezwungen werden, ſich ein Bankkonto 
eröffnen zu laſſen. — Dagegen ſollen die Poſt— 
ſcheckämter dahin ausgebaut werden, daß Poſt⸗ 
ſcheck-Kontoinhaber in die Lage verſetzt werden, dem 
Poſtſcheckamt auch Bankſchecks zwecks Gutſchrift auf 
Poſtſcheckkonto überſenden zu können. Dadurch wer— 
den die Bankgeſchäfte zwar erheblich ausgeſchaltet, 
andererſeits hat der Staat durch Ueberweiſung ſolcher 
Bankſchecks größere Mittel zur Verfügung. Die Poſt⸗ 
verwaltung bekommt; größere Barbeträge zinsfrei in 
die Hand, erhält dagegen von der Reichsbank dafür 
Zinſen und kann mit dieſen Zinſen einen weiteren 
großen Teil der Unkoſten (Gehälter) beſtreiten. 

Luppe-Wirtfhafl. 

Von ſehr geſchätzter Seite wird dem „Stürmer“ geſchrieben: 

„Es iſt unverantwortlich, wie mit dem Gelde des Bürger- 
volkes in Nürnberg umgegangen wird. Der gegenwärtige 
Straßenbau der Winzelbürgſtraße gibt ein anſchau⸗ 
liches Bild. Dieſe Straße ſoll ſeit Wochen beſchottert werden. 
Hierzu bezieht man Kalkbruchſteine, die man durch die Arbeiter 


zu Schotter ſchlagen läßſt. Auf dieſe Weiſe vergehen 


Wochen, bis endlich einmal die eine Hälfte 
der Straße beſchottert iſt. Wie verlautet, gelten 
die Arbeiten an dieſer Straße als Notſtandsarbeiten; die 
Arbeiter ſollen mindeſtens noch bis Pfingſten beſchäftigt werden. 
— Man möchte den einzelnen Leuten den Hammer aus der 
Hand nehmen und ſie zum Teufel jagen, denn es iſt eine 
Sünde, in ſolch verſchwenderiſcher Weiſe mit dem Gelde der 
Bürger umzugehen.“ 

Vielleicht wäre es doch empfehlenswerter, man würde 
endlich einmal die zum Teufel jagen, die für eine ſolche 
Wirtſchaft verantwortlich zu machen ſind. D. Schr. 

Bestelit den „Stürmer“ unter Kreuzband 
monatlich zu 90 Pfennig. 


Für den Inhalt verautwortlich: Fritz Hülf, Nürnberg, Meuſchelſtraße 70. 
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Cucherſtr. 56/1 Nürnberg Cucherſtr. 36/1 

Empfiehlt ſich bei allen vorkommenden 

Uhrenreparaturen, gute Ausführung und billigſte Preiſe. 
Verkauf von neuen und gebrauchten Uhren. 


Großuhren werden auf Karte abgeholt 
=] und wieder frei ins Haus geliefert. 


Joſef Heinrichs, Nürnberg 
Celephon Kr. 12987 Älfersberger Straße 53 


Spezial-Haus erſten Ranges für Herren- 
Knaben⸗ und Sportbekleidung. 


| LS Hans Arld, Uhrmacher 
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Blumenhandlung S Brautbukette, Brautkränze und Trauerkränze 


MH. GEYER NURNBERG 


vordere Becksahlagergasse 13 Mitglied der Blumenspendenvermittlung Telephon 7612 


empfiehlt sich titl. Herrschaften una Vereinen bei Bedarı 
an Blumenspenden und Arrangements für alle Gelegenheiten. 
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NEPTUN-DIELE 


Hakenkreuz-Nadeln 


Dölkifche Dallllälie 
„zum Jlürmor S Alpaka 0.50 bis 1.20 Goldmark 
Silber von 0.70 
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ms Siahe Nürnberg ki Luitpoldstr. ö TOTENKOPF-NADELN 
Um das bisher vermietete Nebenzimmer für völk. Verbände Treffpunkt aller Deutſchen. A uU 9 . G rzime re an 


frei zu bekommen, ſuche ich fofort ein leeres Simmer. 
Gefl. Angebote an den Stürmerwirt Josef Rauh. 
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S Hitlerschreibblock (YA) Nähmaschinen Treppenhäuser und sonstige 


in hochfelner Aufmachung, 2 8 . 
bestes Schreibpapier, 50 Bl.stark kaufen Sie zu Konkurrenzpreisen Tüncherarbeifen 


Oktar (22x14) 50 Erg., Quart (22x28) 75 Pfg seit langen Jahren mit Zahlungs- macht billigst 


Wiederverkäufer Fabrikpreis, 7 . . 

ED. RÜSCH, NÜRNBERG, MAXTLATZ 7 erleichterung und Garantie bei RE | SSMA N N 
Geschäftsbücher „. Drucksachen .. Bürobedarf. F R I 2 D R Te N 1. U T 2 E R 

TETZELGASSE 95,1 


NEUI FÜR NÜRNBERG NEU! SCHLOTFEGERGASSE 22 
Praktischer Stopf- und Dees e bee eee 
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Vereine Vorzugspreise, Anfragen Rückporto. 
Zusendung erfolgt nur bei Voreinsendung des Betrages. 


Webapparat für Hausfrauen 2. 
Vorführung täglich von morgens 9 bis abends 6 Uhr |®} Ferd Pickelm ann 
NEUI Trödelmarkt 4, gegenüber d. Geflügehane NEUI 320 * 
— u ® 
24 Äußere Laufergasse Dr. 37 ÄUSSERE LAUFERGASSE 4 
EINSTEILE 5 Revoiverbänke we 4 empfiehlt fein en 585 empfiehlt sein reichhaltiges LAGER in 
ittler Automat, gesucht. 29 Lager in Schuhwaren jeder Art. 0 BILDERN und VÖLKISEIEN SCIRIFTEN 


Nur erstklassige Kräfte finden Berücksichtigung, die 
Erfahrung im Werkzeugmachen haben und den Meister Orad 


vertreten können. ze ur 5 


re Pelzwaren FAHRRÄDER 
Paul Roth S Hüte a gen | ode EPARATUREN werden 


prompt und billig ausgeführt 
Schubmacherei, Nürnberg, onostrane s Ulbin Cudwig, Kürfchnermeifter Peter Wunderlich 


empfiehlt sich zu Jolephsplatz 14 — Telephon 4848. SCHWANHARDTSTRASSE 46 
Neuanfertigung und Reparaturen. —— e e ae e, e ee Vaka 


Qualität. von 17.50 an. 


Breite Leder- Alle Sport- 

D. L A R U R 5 koppetl M. 2.90 Artikel i 
Windlacken j AU N ere 
tene 7 ekann igen 

i . E N T | 5 T riemen M.1.50 Preisen. 
Sport-, Streif- und Arbeits-Hosen 5 eben te. 

Monteuranzüge rn 10 Th „ 
Sprechzeit 9—12 Uhr und 2—5 Uhr. rn 


in bekannt guten Qualitäten 


Oskar Hellrich, "rate, Tröoaimark 1720 


r WILD: WEST 


LEONHARD HECKE 


Großmetzgerei VOLKISCHE GASTSTATTE 
ROSENGASSE 20 .'. FERNSPRECHER 3424 
Maxfeldstraße 53 BESITZER: FR. MÜLLER 
empfiehlt ; Guten bürgerl. Mittagtisch .. Reichhaltige Abendkarte 
erstklassige Fleisch- und Wurstwaren . Bier, gutgepliegte Weine - Tee u. Kaltee m. I. Gebäck 
— ale drt. 1 — — * = LORENZERSTRASSE 23 
Soeben erschienen! Das wichtigste Buch der Gegenwart: Soeben erschienen! | In unserem Verlag erscheint weiterhin und werden nen 


und das blutige Komödienspiel e 


Di enleckln schwarzen Henke des derten Volkes " 5e . | Das jüdische Staalsgeheimnis 


Von K. v. Widdumhof. 
Hier wird nun der Hauptfeind des deutschen Volkes in seiner tenflischen Nacktheit i i 
} B. i n 8 i N gezeigt, der Schleier von der uns sorgsam verhüllten Ge- Enthun n üb fü iche jHich, 
Be ee und 17 mit allen Mitteln gehütetes Geheimnis, „Das grösste aller Geheimnisse‘ enthüllt, Darum sorgt dafür, ea es Ne ae eher 5 unter- 
eutsche Volksgenossen, daB die Erkenntnis unseres wahren Feindes in alle Schichten unseres Volkes dringe. „Die Wahrheit wird uns über die wahren Ursachen der e 55 


freimachen !“* Dieses Werk wurde bereits von völkischen Führern als von ungeheurer Tragweite und als die wichtigst i en fü 0 iyni 
die völkische Bewegung bezeichnet. — Die Schrift ist 96 Seiten stark und ist en Preise van Mk. 1.— inkl. e ee e e 
Nachnahme oder gegen Voreinsendung des Betrags auf Postscheckkonto Nr. 38096 in Nürnberg zu beziehen durch den 96 Seiten. Preis ungefähr Mk. 1.— Viele Autotypien 
GROSS DEUTSCHEN VERLAG WEISSENBURG i. BAYERN. Von Gunar Sungaard 


Auch zu beziehen durch die Völkische Buchhandlung WILHELM HAÄRDEL in NÜRNBERG, Meuschelstraße 70 2 


